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Haben Sie eine körperliche 
Behinderung und lassen sich  
nicht gerne hindern? Suchen  
Sie nach neuen Möglichkeiten, 
Ihr Leben zu gestalten? Brauchen  
Sie Unterstützung, schätzen aber 
trotzdem das selbstbestimmte  
Sein? Dann sind Sie bei uns richtig. 

Perspektiven schaffen

Wohn- und Arbeitsplätze im WBZ

Cornelia Truffer WOHN- UND BÜROZENTRUM
Bereichsleiterin Services FÜR KÖRPERBEHINDERTE  
cornelia.truffer@wbz.ch Aumattstrasse 70–72, Postfach,  
 CH-4153 Reinach 1 
t +41 61 755 71 07 t +41 61 755 77 77  
 www.wbz.ch

Wir bieten Wohn- und Arbeitsplätze 
– interne und externe Wohnpflege mit Betreuung
– Arbeits- und Beschäftigungsplätze 
– Wohntraining 

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Dann 
kontaktieren Sie uns. Wir freuen uns auf Sie. 
 

DIE FÄHIGKEIT ZÄHLT, NICHT DIE BEHINDERUNG
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Liebe Leserin, Lieber Leser

Die Akzeptanz für ein inklusives Zusammenleben ist 

zweifellos gewachsen, gewisse Berührungsängste 

halten sich aber hartnäckig. Nach wie vor wird In-

klusion oft mit einem «Ja, aber…» verknüpft: 

«Aber nur in der Primarschule, sicher nicht im 

Gymnasium…, aber nur mit leicht Behinderten, si-

cher nicht mit Schwerbehinderten…». Und so wei-

ter. Das «aber» kommt vor allem dann, wenn man 

sich etwas einfach ( noch ) nicht vorstellen kann. 

Wie behinderte und nichtbehinderte Kinder zusam-

men aufwachsen können, zeigt unter anderem die 

Geschichte des «Wydehöfli» in Arlesheim, die in der 

vorliegenden Ausgabe des Handicapforums erzählt 

wird. Die sechs Kinder der Heimleitung sind in der 

Therapeutischen Wohn- und Lebensgemeinschaft 

aufgewachsen – mittendrin. Leicht bis schwer be-

hinderte Kinder und Erwachsene haben mit ihnen 

zusammen gelebt. Das war ihr ganz normaler All-

tag, auf den nun alle gern zurückblicken. Sie fan-

den es spannend und bereichernd und manchmal 

auch mühsam, so, wie wohl alle Kinder ihre Eltern 

zuweilen mühsam finden. Dass sich Menschen mit 

und ohne Behinderung auf Augenhöhe begegnen 

können, ist für die «Wydehöfli-Kinder» jedenfalls 

eine Selbstverständlichkeit und dass man vonein-

ander lernen kann, ebenfalls. Erfahren sie mehr 

auf den Seiten 4-7 des aktuellen Handicapforums.

Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre!

Barbara Imobersteg
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Vieles ganz normal.
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Auf Entdeckungsreise mit besonderen Menschen

Im Wydehöfli begegnet man sich auf Augenhöhe – Menschen mit und ohne Behinderung. Christina und 
Julian Seewer haben vor 26 Jahren eine Wohn- und Lebensgemeinschaft gegründet, in der auch die eigenen 
sechs Kinder glücklich gross geworden sind. 

bim. «Begegnungen mit besonderen Menschen haben 
mich seit jeher fasziniert», sagt Christina Seewer. Schon 
als Kind hörte sie aufmerksam zu, wenn ihre Eltern 
davon erzählten, noch ohne zu wissen, dass man spä-
ter von kognitiv Beeinträchtigten sprechen würde. Ihre 
ersten eigenen Erfahrungen machte sie während eines 
Ferienaufenthalts bei ihrer «Gotte», die ein heilpäd-
agogisches Heim leitete. «Ich habe mich von Anfang 
an wohl gefühlt mit diesen Menschen», erinnert sich 
Christina Seewer. Sie beschloss schon im Jugendalter, 
später Sozialpädagogin zu werden, um ihr Interesse 
zu vertiefen und selber aktiv zu werden. Nach ihrer 
Erstausbildung als Pflegefachfrau mit Schwerpunkt 
Notfallmedizin und einer Zeit des Reisens und Entde-
ckens setzte sie ihren Plan in die Tat um und absol-
vierte die Höhere Fachschule für Sozialpädagogik in 
Lausanne. Das Wohlfühlen und die Aufmerksamkeit 
sind ihr bis heute geblieben und prägen das Wydehöfli 
mit. Dreizehn Erwachsene mit kognitiven und teilwei-
se mehrfachen Behinderungen leben in dem kleinen 
Heim in Arlesheim an der Grenze zu Dornach. 

Eine einladende Oase
Schon von weitem sieht man den Schriftzug «Wydehöf-
li» auf den haushohen Fahnen an der Birseckstrasse. 
Hier will man sich nicht verstecken, sondern in Kontakt 
treten. Im Zeltladen vor dem Haus werden Köstlichkei-
ten aus der eigenen Küche und Backstube angeboten 
sowie Erzeugnisse aus der Werkstatt und dem Atelier. 
Auf der Terrasse können sich die Gäste bei einem Kaf-
fee entspannen, den Blick über den blühenden Garten 
schweifen lassen oder den Hasen, Hühnern und Meer-
schweinchen zuschauen. Ab und zu kräht der Hahn 
und in der Ferne glitzert der Birskanal. Das Wydehöfli 
ist eine einladende Oase. 
Es begann vor 26 Jahren als das zweite Kind unterwegs 
war. Christina und Julian Seewer hatten sich bei der 
Arbeit in der Sonnenhalde in Gempen kennengelernt. 
Beide hatten den Traum von einer Wohn- und Lebens-
gemeinschaft, von einem «zusammen», das im norma-
len Lebensalltag stattfinden sollte, mitten unter allen 
andern. Als sie angefragt wurden, ob sie eine kognitiv 
beeinträchtigte junge Frau bei sich aufnehmen könn-
ten, war die Gelegenheit gekommen und die damals 

Im Wydehöfli will man sich nicht verstecken, sondern mit den Leuten in Kontakt treten. � Bild: zVg
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achtzehnjährige Priska L.* zog bei der jungen Familie 
ein. Christina Seewer beschäftigte die neue Mitbewoh-
nerin in der Hauswirtschaft und bei der Kinderbetreu-
ung. «Sie war den ganzen Tag über an meiner Seite, 
hat geholfen, hat viel gelernt und vor allem: das Leben 
mit uns geteilt. Sie hat miterlebt, wie das Baby zur 
Welt kam und war eine der Ersten, die das Kind in den 
Arm nehmen durfte.» Als Christina Seewer wahrnahm, 
wie Priska L. aufblühte in dieser Situation mitten im 
normalen Leben, war der Grundstein der Wohn- und 
Lebensgemeinschaft «Wydehöfli» gelegt. In den fol-
gende Jahren wuchs die «Wydenhöfli»-Familie an. 
Weitere kognitiv und mehrfach behinderte Kinder und 
Erwachsene wurden ihr anvertraut und weitere eigene 
Kinder kamen zur Welt. Dazu kamen mehr und mehr 
Mitarbeitende aus dem sozialpädagogischen Bereich 
und ab 1998 der «Verein Wydehöfli». Ohne das grosse 
Engagement von all diesen Mitarbeitenden wäre die 
sorgfältige und individuelle Begleitung, wie wir sie 
pflegen, nicht möglich gewesen, betont die Heimlei-
terin.

Voneinander und miteinander lernen
«Wir pflegen die gegenseitige Entwicklung», sagt Chris-
tina Seewer, «voneinander und miteinander lernen», 
das sei die Basis. Menschen mit kognitiven Beein-
trächtigungen kennenzulernen komme einer Entde-
ckungsreise gleich. Die Persönlichkeit zu finden, die 
sich vorerst verbirgt, das Vertrauen und die Beziehung 
aufzubauen unter den besonderen Voraussetzungen –
die langjährige Heimleiterin ist noch immer fasziniert 

davon. «Jede Begegnung spiegelt auch Vieles in mir, 
fordert mich auf zu hinterfragen und konfrontiert mich 
mit mir selbst – die Förderung ist wirklich gegensei-
tig», ist sie überzeugt. Ihre sechs Kinder sind damit 
aufgewachsen. Aisha, die Zweitjüngste findet das, wie 
alle ihre Geschwister, einfach normal. «Unangenehm 
waren nur die grossen Augen und Fragen der Schul-
kollegInnen, die zu Besuch kamen», erinnert sie sich. 
Das Leben in der Grossfamilie, mit allen BewohnerIn-
nen und Mitarbeitenden habe viele Erlebnisse und 
Möglichkeiten geboten. Die gemeinsamen Ausflüge, 
die Ferien und Feste, der Verkauf auf dem Arlesheimer 
Markt – es war immer etwas los. «Und ich war immer 
sehr selbständig», sagt sie zufrieden. Die Eltern waren 
Tag und Nacht beschäftigt. «Manchmal hatten sie keine 
Zeit, uns ins Bett zu bringen und es wurde so spät, dass 
wir freiwillig gingen», lacht Aisha. Im Jugendalter habe 
es eine Zeit des Rückzugs gegeben. Nach Hause kom-
men und immer erstmal zwanzig Leute zu begrüssen, 
mochte sie irgendwann nicht mehr. Inzwischen arbei-
tet sie aber neben der Schule gerne wieder mit und 
schätzt den Freizeit-Job. Auch eine künftige Sozialpä-
dagogin? Nein, Aisha wird Physik studieren, sie fühlt 
sich zu den Naturwissenschaften hingezogen. Zahra, 
die Jüngste, geht auch noch zur Schule, die «Grossen» 
haben verschiedene Ausbildungs- und Berufswege 
eingeschlagen, von der Gastronomie über Leistungs-
sport bis zu Marketing und ebenfalls Sozialpädagogik 
sind sie in verschiedene Richtungen gegangen. Aber sie 
kommen immer wieder, nehmen teil, helfen mit und 
übernehmen auch Aufgaben im Aufragsverhältnis. Bei 
sechs Kindern kommen viele Kompetenzen zum tragen.

Dankeskarten schreiben - gemeinsam geht Vieles besser und macht mehr Spass. � Bild: zVg
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Es geht um die innere Haltung
Das Miteinander der Anfangszeit, als die Kinder in allen 
Zimmern spielten und die Kleinen auf die Rollstüh-
le kletterten, wäre heute nicht mehr möglich. Als das 
Wydehöfli zu einer Gemeinschaft mit sechs Bewoh-
nerInnen angewachsen war, musste die Organisation 
in Folge des neuen kantonalen Finanzierungsmodells 
( NFA ), das im Jahr 2008 in Kraft trat, völlig umgekrem
pelt werden. Christina Seewer entschied sich, die 
Grossfamilie in eine Institution überzuführen und die 
Strukturen den neuen Anforderungen anzupassen. Das 
war aufwändig. «Wir waren nie ‹selbstgestrickt›, wir 
haben immer professionell gearbeitet, selbstverständ-
lich mit Supervision und vernetzt mit den Fachkreisen», 
sagt Christina Seewer selbstbewusst. So konnte sie im 
Jahr 2011 einen Leistungsvertrag mit dem Kanton ab-
schliessen und beherbergt nun doppelt so viele Mitbe-
wohnerInnen – allerdings nur noch im Erwachsenen-
alter. Die Wohnung der Leitung ist abgetrennt und die 
Kinder könnten nicht mehr wie einst in allen Zimmern 
herumklettern. Das sind die neuen Bestimmungen.
«Ich habe das Familiäre bewahrt», hält Christina See-
wer fest. Es gehe ja um die innere Haltung: Bin ich 
offen für diese Entdeckungsreise, begegne ich meinem 
Gegenüber auf Augenhöhe? Wenn Ja, so kann eine Be-
ziehung wachsen, die Entwicklungen begünstigt. Die 
Beziehung bereitet den Boden, um Freude und Neugier 
zu wecken und um Ressourcen zu finden, die trotz der 
physischen Einschränkungen Vieles möglich machen. 
«Es ist wunderbar, wenn man dann einen Weg findet, 
die Bedürfnisse trotzdem umzusetzen und solch ein 
spannender Prozess!» Auf diesen lassen sich die Mit-
arbeitenden auch im neuen, institutionellen Rahmen 
immer wieder neu ein.

Grösste Wirkung hat das Normalitätsprinzip
Gibt es Grenzen der Selbstbestimmung im Betreuten 
Wohnen? Christina Seewer korrigiert: «wir reden be-
wusst von ‹begleiten› und nicht von ‹betreuen› – wir 
gehen Seite an Seite...» Allerdings müsse man auch 
als Begleiterin manchmal eingreifen, stellt sie klar. 
«Hat jemand beispielsweise eine schwere Diabetes 
und kann aufgrund seiner Voraussetzungen das Essen 
nicht regulieren, so würde ich nicht empfehlen, die 
Gefahr einer Amputation in Kauf zu nehmen, nur damit 
der Bewohner essen kann, wie er ‹will› – er kann ja 
die Konsequenzen nicht abschätzen und seine selbst-
bestimmte Partizipation würde empfindlich einge-
schränkt mit einer zusätzlichen Behinderung.» Bei der 
Pflege gelte es, genau hinzuschauen und sein Handeln 
immer wieder zu hinterfragen. Grösste Wirkung für die 
Selbständigkeit und Teilhabe sei aber immer vom Nor-
malitätsprinzip ausgegangen, das im Wydehöfli zent-
ral ist. Unter den BewohnerInnen sind immer wieder 
Menschen, die als schwer tragbar gelten, mit einem so 
genannten herausfordernden Verhalten. Das Zusam-
menleben mit einer normalen Familie, das Dabeisein 
und nicht ein- oder ausgeschlossen zu werden, hätten 
das ‹Tragen› möglich gemacht, erzählt Christina Seewer. 
Dass diese Erfahrungen das Wydehöfli auch künftig lei-
ten werden, ist ihr Ziel. 

*Name geändert

www.wydehoefli.ch 

Schädliche Neophyten entfernen -	�  Bild: zVg  

ein Dienst an der Allgemeinheit �

Die Köstlichkeiten aus der eigenen Küche � Bild: zVg 

werden auch im "Lädeli" verkauft. �
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Openairkino der besonderen Art

Vision
«Gemeinsame Erlebnisse verbinden.»

Mission
«Durch die Öffnung des Gartens einen Raum schaffen, wo Begegnung stattfinden kann und Gemeinsamkei-
ten erkannt werden können. Das Open Air Kino als Möglichkeit, in Kontakt zu kommen und den Austausch 
zu fördern.».

Das Wohnheim Wydehöfli ladet Sie herzlich zu einem unvergesslichen Openair-Kinoerlebnis ein.

Programm: www.openairkinoderbesonderen.art

Das Wydehöfli hat ausserdem ein buntes Veranstaltungsprogramm, das vom wöchentlichen Café am 
Mittwochnachmittag über den «Tisch der besonderen Art» bis zu Theaterprojekten, Partys und nordi-
schen Sommerfesten reicht.
Programm: http://wydehoefli.ch / category / veranstaltungen.

Vorankündigung
am 22. September 2018 «der Wydehöfli Blues» Ein Open Air Konzert im Garten der Therapeutischen Wohn-
gemeinschaft Wydehöfli mit der Gruppe» Sweet Soft and Hairy» und einer Jam Session mit Musikern aus 
dem Wydehöfli. Es gibt Spagetthiplausch und die Möglichkeit das Tanzbein zu schwingen.

«Da ist immer etwas los» – Grossfamilie Seewer ( mit Neffe und Pflegesohn )� Bild: zVg
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Aus den Fesseln des Rollstuhls befreien

Dass Menschen mit Behinderung in allen Lebensbereichen dazugehören und gleichberechtigte Mitglieder 
der Gesellschaft sind, können die Medien vermitteln oder verbergen. Dabei geht es nicht nur um die Wort-
wahl, aber auch.

bim. Die Medien haben einen entscheidenden Ein-
fluss darauf, wie die Gesellschaft behinderte Menschen 
wahrnimmt und mit ihnen umgeht. Sie können den 
Schwerpunkt der Berichterstattung auf Besonderheiten 
legen – die besondere Lebensführung, die Andersar-
tigkeit. Sie können die Sensationslust bedienen mit 
Mitleids- oder Heldengeschichten oder aber einen 
Beitrag leisten zu einer Bewusstseinsbildung, die in-
klusives Leben von behinderten und nichtbehinderten 
Menschen möglich macht. Ob geschrieben, gesprochen, 
fotografiert oder gefilmt - entscheidend ist die Be-
gegnung auf Augenhöhe. Wird diese Perspektive ver-
mittelt, werden Menschen mit Behinderung auch als 
gleichwertige Mitglieder der Gesellschaft wahrgenom-
men. Bei den Bildern ist es direkt sichtbar. Von oben 
herab auf die Rollstuhlfahrerin ist eine andere Bot-
schaft als von Angesicht zu Angesicht. Es braucht etwas 
Aufmerksamkeit und Offenheit. Wenn man genau hin-
schaut und zuhört, wird man auch keine Klischees wie-
derholen, kommt man der Wahrheit näher und wird 
den einzelnen Menschen gerecht. Menschen mit Be-
hinderung sind nicht eine homogene Masse, sondern 
verschieden Personen mit verschiedenen Merkmalen. 
Wer sie vorstellen möchte, lässt sie am besten selber zu 
Wort kommen, denn sie sind die ExpertInnen in eigener 
Sache. Sie erleben ihre Beeinträchtigung unterschied-
lich und sie leiden auch nicht zwangsläufig darunter. 
Sie sind nicht ausschliesslich durch ihre Behinderung 
geprägt, sondern haben eine Persönlichkeit, Eigen-
schaften, Berufe, Interessen, Meinungen und so wei-

ter. Sie sind auch keine geschlechtsneutralen Wesen, 
sondern Frauen, Männer, Kinder oder alte Menschen 
mit entsprechend unterschiedlichen Perspektiven.

Ob er wirklich leidet..?
Die Wortwahl ist wichtig: «Herr X leidet an...» darf 
hinterfragt werden. Ob er wirklich an seiner Behinde-
rung oder Erkrankung leidet, kann nur Herr X. wissen. 
Viele behinderte Menschen haben sich arrangiert und 
leiden nicht mehr oder weniger wie Nichtbehinder-
te. «Herr X. hat …» oder «lebt mit …» wäre eine gute 
Alternative. «Frau Y. ist an den Rollstuhl gefesselt», 
klingt dramatisch und wird gern so ausgedrückt. Die 
Vorstellung der hilflosen Frau, die gar nichts machen 
kann, weckt Mitleid und schafft gleichzeitig Distanz. 
Dabei ist der Rollstuhl das Fortbewegungsmittel, womit 
Frau Y. unterwegs ist! «Sie benutzt den Rollstuhl» oder 
«sie ist auf den Rollstuhl angewiesen», wäre treffender 
formuliert. 
Viele Begriffe haben sich in den letzten zwanzig Jah-
ren gewandelt, weil sie eigentlich nicht der Realität 
entsprechen. «geistig behindert», wird in der Regel 
nicht mehr verwendet, weil nicht der Geist behindert 
ist. Man spricht stattdessen von «lernbehindert» oder 
«Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen». Auch 
«taubstumm» ist veraltet, denn hörbehinderte Men-
schen drücken sich lautsprachlich oder in Gebärden-
sprache aus. Sie sind also «gehörlos» oder «ertaubt», 
aber nicht stumm.
Wörter sind das Eine. Sie sorgfältig und bewusst zu 
wählen, macht schon viel aus. Die direkte Präsenz 
von Menschen mit Behinderung in den Medien ent-
faltet aber noch eine andere Wirksamkeit. Dabei muss 
überhaupt nicht ihre Behinderung im Fokus stehen. 
Sie könnten auch einfach einen Job machen und zum 
Beispiel als Moderator oder Fernsehjournalistin sicht-
bar sein. Oder sie können an einer Podiumsdiskussion 
zu ganz anderen Themen teilnehmen, denn Menschen 
mit Behinderung haben ja nicht nur zum Thema Be-
hinderung eine Meinung. Sie haben oft noch ganz 
andere Interessens- und Wissensgebiete – und zwar 
nicht «trotz» ihrer Behinderung, sondern einfach so, 
wie andere Menschen auch.

Weitere Informationen: Behindertenbeauftragte.de
(«Auf Augenhöhe»: Leitfaden zur Darstellung von
Menschen mit Behinderung für Medienschaffende)

� Bild: Andi Weiland | Gesellschaftsbilder.de
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Liebe Leserin, lieber Leser

Wann sind Sie das letze Mal einem Menschen mit Be-
hinderung auf Augenhöhe begegnet? Das ist gar nicht 
so einfach. Ich weiss. Am einfachsten noch bei einem 
Rollstuhlfahrer, einer Rollstuhlfahrerin. Da können Sie 
einfach in die Hocke gehen. Und schon sind Sie auf 
gleicher Augenhöhe. Doch wie begegnet man einem 
Menschen mit kognitiver Beeinträchtigung auf Augen-
höhe – oder einem Blinden?

Nun habe ich Sie kurz ganz schön aufs Eis geführt. 
Sorry! Hat Spass gemacht. Natürlich wird «auf Augen-
höhe» meist im Sinne von «ebenbürtig» oder «gleich-
wertig», vielleicht auch «gleichberechtigt» oder «auf 
gleicher Stufe» verwendet. Und meine Einstiegsfrage 
zielte natürlich in diese Richtung. Doch auch in diesem 
Sinne ist es offenbar nicht so einfach, einem Menschen 
mit Behinderung «auf Augenhöhe», also als vollwerti-
gem Gegenüber zu begegnen. Seltsam – nicht? Wie 
wenn eine Behinderung den Wert eines Menschen 
schmälern würde. (  Dies kommt ja auch im Wort «inva-
lid» zum Ausdruck.  ) Woran mag es liegen, dass eine 
ebenbürtige Begegnung zwischen Menschen mit und 
ohne Behinderung noch immer alles andere als selbst-
verständlich ist?

Klar, da ist zunächst viel Unsicherheit und Unwissen, 
besonders wenn man «den Umgang» mit Menschen 
mit Beeinträchtigung nicht gewohnt ist. Man nähert 
sich gleichsam mit spitzen Fingern dem Objekt der 
Begegnung oder vollführt eine Art Eiertanz, um ja 
nichts falsch zu machen. Von Natürlichkeit und Unvor-
eingenommenheit, die nun mal eine erfreuliche Be-
gegnung zwischen Menschen ausmachen, keine Spur. 
Und natürlich fehlt es auch auf Seiten des Behinderten 
manchmal an Offenheit.

Kommt es trotz aller Unsicherheit zu einer Begeg-
nung, so verstellt die Behinderung zunächst den Blick. 
Sie schiebt sich ungefragt in den Vordergrund. Das 
ist ganz natürlich. Das Besondere, das Augenfälli-
ge – das Alleinstellungsmerkmal – zieht unsere Auf-
merksamkeit zunächst auf sich und bannt sie. Ist ein 
erster Schritt aufeinander zu getan, so verliert die 
Behinderung bald an Bedeutung. Nicht dass sie ganz 
verschwinden würde. Aber der Mensch hinter der Be-
hinderung kommt nach und nach zum Vorschein. Für 
manche Aussenstehende mag es eine Überraschung 
sein, dass da ein Mensch ist, ein richtiger Mensch, der 

ihm gegenüber steht oder sitzt – ein Mensch wie sie. 
Ohne diese Erkenntnis, die eher ein Empfinden ist, ein 
Mitschwingen vielleicht auch – man könnte es auch 
Empathie nennen –, ohne dieses Einfühlungsvermö-
gen ist eine Begegnung auf Augenhöhe gar nicht mög-
lich. Es gibt Menschen, die haben dieses Empfinden 
im Blut. Es ist für sie das Natürlichste der Welt. Andere 
müssen es erst lernen. Wieder andere lernen es nie.

Und dann sind es die gesellschaftlichen Verhältnisse, 
die eine Begegnung auf Augenhöhe erschweren oder 
begünstigen. Je separativer der Umgang mit Behinder-
ten ist, je mehr diese an den Rand gedrängt werden, 
umso weniger Begegnungsmöglichkeiten ergeben 
sich und umso schwieriger wird es, sich auf Augenhö-
he zu begegnen. So weit, so klar. Wir sind gerade daran, 
uns aus einer separativen Phase der gesellschaftlichen 
Entwicklung zu befreien. Ich habe diese aus eigener 
Anschauung kennen gelernt: Es ist gar noch nicht so 
lange her, dass mich – um nur ein Beispiel zu nennen – 
manche Menschen hauptsächlich älteren Semesters 
in aller Selbstverständlichkeit mit Du ansprachen und 
erstaunt, ja gereizt reagierten, wenn auch ich sie duzte. 
Ich war damals längst erwachsen und machte mir zu-
nächst einen Spass draus, diese Vorgestrigen vor den 
Kopf zu stossen. Doch mit der Zeit, wenn du immer 
wieder solche subtil herabwürdigende «Zuwendung» 
erfährst, kann das ganz schön lästig werden … Umso 
mehr freute es mich, dass schon damals die jüngere 
Generation viel unvoreingenommener auf mich zukam. 
Alle Welt emanzipierte sich – auch wir Menschen mit 
Behinderung.

Walter Beutler

P.S.
Heute hat sich das gesellschaftliche Klima gewandelt. 
Die Kultur der Begegnung zwischen Menschen mit 
und ohne Behinderung hat sich weiterentwickelt. Es 
gibt mehr Raum für Begegnungen. Und die Begegnun-
gen pendeln sich auf Augenhöhe ein. Wir sind auf dem 
Weg zu einer inklusiven Gesellschaft. Und dieser Weg 
ist unumkehrbar, wenn sich auch vermehrt Hinder-
nisse zeigen und sogar Dämonen der Vergangenheit 
wieder auftauchen. Umso mehr müssen wir für eine 
offene Gesellschaft und einen Dialog aller Beteiligter 
«auf Augenhöhe» einstehen.
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Verdacht, Verdacht …

Das Referendum gegen das geplante Überwachungsgesetz ist zustande gekommen. Das Misstrauen gegen-
über IV-BezügerInnen hängt aber noch in der Luft. Es ist auch bewusst geschürt worden.

bim. In der Regel beginnen Artikel, die sich kritisch zur 
Überwachungspraxis von Versicherten äussern, mit den 
Worten «selbstverständlich sind wir gegen Versiche-
rungsmissbrauch» oder einem ähnlichen Bekenntnis. 
Das lässt tief blicken. Wer immer diese Art der Über-
wachung in Frage stellt, macht sich verdächtig, muss 
vorweg nehmen, dass er oder sie zu den «Rechtschaf-
fenen» gehört. Der Generalverdacht, dem nun nach 
und nach sämtliche VersicherungsnehmerInnen aus-
gesetzt sind, hat um sich gegriffen. Bald ziehen alle 
den Kopf ein oder rechtfertigen sich, ohne ein Unrecht 
begangen zu haben. Menschen mit Behinderung füh-
len sich schuldig und bekommen ein schlechtes Gewis-
sen, wenn es ihnen gut geht. Dieses Klima ist gezielt 
herbeigeführt worden und hat es möglich gemacht, ein 
Gesetz zu schaffen, das Versicherungen erlauben sollte, 
sehr extensiv Mittel einzusetzen, um Fälle von Versi-
cherungsmissbrauch aufzudecken. Das Gesetz wurde 
im Rekordtempo von sieben Tagen vom Parlament ver-
abschiedet.

Der Generalverdacht
Ab 2004 begann die Schweizerische Volkspartei ( SVP ) 
den Begriff der «Scheininvaliden» zu verbreiten ( Posi-
tionspapier: «Schluss mit der Scheininvalidität» ) und 
unterstellte damit den IV-BezügerInnen, dass sie ihre 
Rente zu Unrecht erhalten würden. Einzelne Beispie-
le von tatsächlich erfolgtem Versicherungsmissbrauch 
wurden medial aufbereitet, um nicht zu sagen aus-
geschlachtet und schürten die Missgunst. «So schön 
möchte ich es auch mal haben … und das auf meine 
Kosten …». Solche Zitate machten die Runde. Men-
schen mit Behinderung wurden zu Sündenböcken. Die 
öffentliche Empörung war gross. In der Folge verband 
man die 5. IV-Revision ( in Kraft seit 2008 ) mit der 
Missbrauchsbekämpfung. Die gesetzliche Grundlage 
umfasste genau zehn Worte: «Zur Bekämpfung des un-
gerechtfertigten Leistungsbezugs können die IV-Stellen 
Spezialisten beiziehen.» Viele Menschen mit Behinde-
rung und ihre Vertretungen warnten und wehrten sich 
gegen die Verunglimpfungen, aber dieser Satz «selbst-
verständlich sind wir gegen Versicherungsmissbrauch», 
musste stets wiederholt werden. Der Generalverdacht 
haftete allen an.
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Eine Missbrauchsquote von 0,3 Prozent
Das Bundesgericht bewertete in den darauffolgen-
den Jahren das Interesse der Versicherungen praktisch 
immer als höher als das Recht der Versicherten auf 
den Schutz ihrer Privatsphäre. Unter anderem gab es 
2011 der Invalidenversicherung Recht, als diese eine 
Versicherte auch auf ihrem – frei einsehbaren – Balkon 
überwachen liess. Die Öffentlichkeit wurde weiterhin 
mit Einzelbeispielen und der Vorspiegelung, dass es 
sich dabei um ein Massenphänomen handle, aufge-
bracht. Die Zahlen, die das Bundesamt für Sozialver-
sicherungen seit zehn Jahren zur IV-Missbrauchsbe-
kämpfung erhebt, stehen in starkem Kontrast zum Em-
pörungslevel der öffentlichen Diskussion. 2017 wurden 
630 Fälle von Versicherungsmissbrauch aufgedeckt. Bei 
insgesamt 220’000 IV-BezügerInnen ergibt das eine 
Missbrauchsquote von 0,3%. Dabei wurden mehr als 
zwei Drittel dieser Fälle ohne Observation aufgedeckt. 
Die Motivation zu überwachen, muss also woanders 
liegen.
Erst der europäische Gerichtshof für Menschenrech-
te ( EGMR ) gebot Einhalt und verfügte 2016, dass die 
rechtliche Grundlage zur Überwachung von Versicherten 
in der Schweiz ungenügend sei. In Windeseile wurde 
daraufhin ein neuer Observationsartikel geschaffen 
und im allgemeinen Teil des Sozialversicherungsrechts 
( ATSG ) verankert, um auf alle Sozialversicherungen an-
gewendet werden zu können. 

So oder so beschuldigt
Diese Entwicklung einfach der SVP anzulasten wäre 
falsch. Die Debatte über Missbrauch ist effektiv älter 
als die Invalidenversicherung selbst. Bereits vor deren 
Einführung 1960 wurde befürchtet, dass eine Versiche-
rung gegen Invalidität falsche Anreize setze, weil Men-
schen mit einer Behinderung sich nicht mehr genü-
gend um ihre Eingliederung ins Arbeitsleben bemühen 
würden. Solche Überlegungen waren mit ein Grund, 
dass die Vorlage für die IV erst mehr als ein Jahrzehnt 
nach der AHV umgesetzt werden konnte. Diskussionen 
um missbräuchlichen Leistungsbezug wurden seither 
immer wieder geführt. Einmal stand die Verwaltung 
im Fokus, ein andermal die ÄrztInnen und oft natür-
lich die Betroffenen selbst. Bereits in den 70er Jahren 
wurde verunfallten Ausländern unterstellt, sie würden 
nach Zusprechung einer Suva oder IV-Rente lieber in 
ihre Heimat zurückkehren, statt im fremden Land eine 
angepasste Tätigkeit aufzunehmen. Der Arbeit kommt 
in diesen Diskussionen immer eine Doppelrolle zu. Ei-
nerseits werden Menschen mit Behinderung verdäch-
tigt arbeitsscheu zu sein, andererseits verwehrt man 
ihnen den Zugang zum ersten Arbeitsmarkt. Es ist un-
klar, ob sie nun arbeiten «dürfen» oder «müssen». Klar 
ist nur, dass sie so oder so beschuldigt werden können.

Renten bei unsichtbaren Erkrankungen gestrichen
Ab 2004 wurden alle vorangegangenen Debatten wie-
der aktiviert und noch verschärft. Dann kamen die so 
genannten unklaren Erkrankungen ins Visier, da die 
Zahl der Renten aus psychischen Gründen in den 90er 
Jahren markant zugenommen hatte. Die Trennlinie 
zwischen unsichtbaren Erkrankungen und missbräuch-
lichem Leistungsbezug wurde in der Debatte bewusst 
fliesend gehalten. «Die psychisch Erkrankten sind die, 
die ja eigentlich könnten, wenn sie nur wollten…» 
Es wurde auch von der «Medikalisierung persönlicher 
Probleme» gesprochen. Der liberale Think Tank Ave-
nir Suisse befand, es sei zu lohnend krank zu sein. 
Die einfachste Motivation, sich in den Arbeitsmarkt zu 
integrieren, läge deshalb in der Senkung oder Strei-
chung staatlicher Transferleistungen. Bestimmte Krei-
se steuerten gezielt den Versicherungsausschluss be-
stimmter Krankheitsgruppen an, um die verschuldete 
IV zu entlasten. 2010 beschloss das Parlament dann 
im Rahmen der 6. IV-Revision unter anderem, dass 
bei IV-BezügerInnen mit unsichtbaren Erkrankungen 
( Schmerzstörungen, psychische Krankheiten ) die Ren-
tenberechtigung überprüft bzw. gestrichen und 16’000 
von ihnen wieder ins Erwerbsleben eingegliedert wer-
den sollten. Seit 2003 wurde ausserdem der Zugang zu 
einer IV-Rente speziell für Versicherte mit psychischen 
Erkrankungen sukzessive verschärft. Die Zahl der jähr-
lichen Neurenten konnte dadurch innerhalb der letzten 
fünfzehn Jahre um die Hälfte reduziert werden. Solche 
einschneidenden Massnahmen wären wohl nicht mög-
lich gewesen, ohne die vorausgehende und begleiten-
de Missbrauchskampagne und Stimmungsmache.

Dem Misstrauen entkommen
Statt der 16’000 konnten bekanntlich nur eini-
ge hundert Versicherte ( teil )eingegliedert werden. 
Dafür haben mittlerweile zwei Drittel der Langzeit
SozialhilfebezügerInnen gesundheitliche Probleme, 
gelten aber als zu gesund für die IV. Diese Tatsachen 
lösen aber weit weniger Empörung aus als einzelne 
Missbrauchsfälle. Allerdings hat das Überwachungsge-
setz nun ein – vor allem - zivilgesellschaftliches En-
gagement ausgelöst, das den staatlichen Übergriffen in 
Sachen Versicherten-Observationen Einhalt gebietet. 
Das Referendum gegen das geplante Überwachungs-
gesetz ist zustande gekommen. Es ist zu hoffen, dass 
diese neuste Entwicklung Menschen mit Behinderung 
den Rücken stärkt und dass sie dem Misstrauen ent-
kommen. Es kann nicht sein, dass sie sich ständig mit 
der Frage befassen müssen, welche Lebensäusserun-
gen ihnen überhaupt noch zugestanden werden, ohne 
sich verdächtig zu machen. Sie müssen sich grundsätz-
lich nicht entschuldigen im Zusammenhang mit ihrer 
Krankheit oder Behinderung.
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Kritisch bleiben

Die Überarbeitung des «Allgemeine Teils des Sozialversicherungsrechts ( ATSG )» wirft nicht nur bezüglich 
der Rechtmässigkeit von Überwachungmassnahmen Fragen auf.

bim. «Diese Kampagne wurde beendet» heisst die 
neue Bildlegende. Noch immer hat uns die Kamera im 
Fokus, wenn wir auf der Online-Plattform «we collect» 
das Referendum gegen das Überwachungsgesetz ankli-
cken. Zusammen mit den Drohnen war diese Kamera 
Symbol für die Eingriffe in die Privatsphäre, die mit 
der ursprünglich geplanten Gesetzesänderung legali-
siert werden sollten. Autorin Sibylle Berg, Mitinitiant 
Dimitri Rougy und Rechtsanwalt Philip Stolkin haben 
es angepackt – nicht als Politprofis, sondern als zi-
vilgesellschaftlich engagierte Menschen. Vorerst ohne 
Unterstützung von politischen Parteien sind ihnen auf 
Anfrage online 11'000 Unterschriften zugesichert wor-
den. Das war die Bedingung der InitiantInnen, um das 
Referendum zu starten. Die Versprechen sind eingehal-
ten worden und gleichzeitig ist die Kritik an der Geset-
zesvorlage schweizweit gewachsen. Viele Bürgerinnen 
und Bürger sind aufgewacht. So sind die erforderlichen 
Unterschriften vor Ablauf der Sammelfrist zusammen-
gekommen und am 5. Juli 2018 in Bern überreicht 
worden. Das Überwachungsgesetz, das den Versiche-
rungen mehr Kompetenzen geben würde als den Straf-
verfolgungsbehörden, kommt also zur Abstimmung. 

Kostenlose Kantonale Verfahren
Der Bundesrat möchte aber nicht nur die Überwachung 
neu regeln, sondern den gesamten «Allgemeinen Teil 
des Sozialversicherungsgesetzes» ( ATSG ) so überarbei-
ten, dass die teils unterschiedlichen Verfahren bei den 
Sozialversicherungen besser aufeinander abgestimmt 
und optimiert werden. Es lohnt sich, dieses Vorhaben 
weiterhin aufmerksam mitzuverfolgen und sich, wenn 
nötig, auch wieder zu Wort zu melden. Beispielsweise  
kennt nur das Invalidenversicherungsgesetz die Be-
stimmung, wonach die Gerichtskosten selber bezahlen 
muss, wer gegen eine Verfügung Einspruch erhebt. Mit 
dieser Massnahme wollte man die Gerichte entlasten, 
sprich weniger Einsprachen erhalten. Tatsächlich hat 
sich der Aufwand aber nur hin zu den Anträgen auf 
unentgeltliche Prozessführung verschoben und ist nicht 
einfach verschwunden. «agile.ch», die Dachorganisa-
tion der Behindertenselbsthilfe verlangt deshalb kos-
tenlose kantonale Verfahren gemäss ATSG für alle - das 
heisst selbstverständlich auch im Zusammenhang mit 
dem Invalidenversicherungsgesetz.

Hilfsmittel auch im AHV-Alter vergüten
Alles andere als einheitlich ist auch die Vergütung von 
Hilfsmitteln. Wer AHV bezieht, erhält oft nur einen 
Bruchteil der Kosten für die benötigten Hilfsmittel zu-
rückerstattet, die Personen im IV-Alter zugute haben. 
Bei der Vergütung von Hörgeräten hat das Parlament 
nun einen ersten Schritt gemacht. «agile.ch» schlägt 
vor, auch diesbezüglich einheitliche Regeln einzuführen 
und AHV-RentnerInnen nicht schlechter zu behandeln 
als IV-RentnerInnen. Eine möglichst selbstbestimmte 
und selbständige Lebensweise zu ermöglichen, sollte 
wohl nicht einer Alterslimite unterstellt werden!

Die Selbstkosten für Hilfsmittel können im AHV-Alter massiv 

ansteigen. � Bild: Andi Weiland | Gesellschaftsbilder.de
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Nationale Behindertenpolitik: Neue Hoffnung

Nach dem enttäuschenden und vor allem unverbindlichen Zwischenbericht, hat der Bundesrat im zweiten 
Anlauf vielversprechender Stellung bezogen.

bim. Der Bericht zur nationalen Behindertenpolitik 
wird als Durchbruch zu selbstbestimmtem Leben be-
zeichnet. Ein Bericht? Kann das sein? Und wird jetzt 
etwas passieren? Man muss ein paar Jahre zurückden-
ken, um den Erfolg zu würdigen. Nationale Behinder-
tenpolitik war in der Schweiz vor allem mit dem Thema 
Sozialversicherungen besetzt. Mit dem wachsenden 
Spardruck stand insbesondere die IV im Fokus und 
Menschen mit Behinderungen wurden fast nur noch 
als Kostenfaktor wahrgenommen. Durch die Auseinan-
dersetzung mit der UNO-Behindertenrechtskonvention 
kam die fehlende nationale Behindertenpolitik auf den 
Tisch. Ziele, die nicht primär mit Einsparungen zu tun 
hatten, werden nun diskutiert und die Behinderten-
selbsthilfe brachte sich mit konkreten Forderungen ein. 

Vorstoss Entwicklung Behindertenpolitik
Nationalrat Christian Lohr reichte bereits Ende 2013 
einen Vorstoss ein, der vom Bundesrat verlangte, eine 
kohärente nationale Behindertenpolitik zu entwickeln, 
die Menschen mit einer Behinderung auch Perspekti-
ven bietet. Lohr hielt fest, dass eine Strategie fehle, 
«welche die vollumfängliche gesellschaftliche Teilha-
be von Menschen mit Behinderung ins Zentrum stellt, 
ihre Selbstbestimmung fördert und ihre Eigeninitiative 
stärkt. Heute agieren Bund, Kantone, Sozialversiche-
rer und weitere Beteiligte im besten Fall unkoordi-
niert nebeneinander; im schlechteren Fall wirken sie 
gegeneinander…» Lohr verlangte, dass die behinde-
rungsbedingten Bedürfnisse in allen Lebensbereichen 
aufgezeigt und anerkannt und die notwendigen An-
passungen im Hinblick auf eine umfassende Gleich-
stellung Schritt für Schritt vorgenommen würden. Als-
dann müsste ein gemeinsam entwickelter Aktionsplan 
zur Umsetzung an die Hand genommen werden. 

Bundesrat zögerlich
Lohrs Vorstoss wurde 2014 im Parlament gutgeheissen 
und dem Bundesrat überwiesen. Man erwartete mit 
Spannung dessen Bericht. Im Januar 2017 dann die 
Ernüchterung: «Bundesrat zu zögerlich, Kantone ori-
entierungslos» titelte Inclusion Handicap seine Stel-
lungnahme. Wo war das Engagement des Bundesrats 
und wo waren die Kantone, die sich bei der Erar-
beitung einer nationalen Behindertenpolitik aktiv 
beteiligen müssten, um ihren gesetzlichen Auftrag 
wahrzunehmen? Nach wie vor wurde die Gleichstel-

lung von Menschen mit Behinderung bei den meis-
ten Gesetzesentwürfen «vergessen» und es gab nur 
wenig Verpflichtendes. Nachdem die Missstände mit 
der Evaluation des Behindertengleichstellungsgesetzes 
im Dezember 2015 hinlänglich bekannt waren, hätte 
man nun verbindliche Ziele und konkrete Massnahmen 
erwarten dürfen. Die Behindertenselbsthilfe hat den 
bundesrätlichen Zwischenbericht stark kritisiert und 
einmal mehr ihre konkreten Forderungen formuliert.

Neue Basis
Im Mai dieses Jahres hat der Bundesrat nun den neu 
erstellten Bericht zur nationalen Behindertenpolitik 
verabschiedet. Ein grosser Erfolg für alle, die sich für 
die Umsetzung der Behindertenrechtskonvention ein-
gesetzt haben. Der Bericht ist eine gute neue Grund-
lage um Schritt für Schritt weiterzugehen auf dem Weg 
der Inklusion. Die volle, autonome und gleichberech-
tigte Teilhabe von Menschen mit Behinderungen wird 
nun als Oberziel festgeschrieben. Der Fokus soll auf 
die Kompetenzen der Betroffenen gerichtet sein, und 
selbstbestimmtes Leben wird als prioritäres Hand-
lungsfeld bezeichnet. Der Bericht hält zudem fest, dass 
es konkrete Massnahmen brauche, um die formulier-
ten Ziele in der Realität umzusetzen. Erstmals nicht 
nur vage Absichten. Dass mit schönen Worten weder 
Arbeitsplätze noch barrierefreie zahlbare Wohnungen 
geschaffen werden, hat sich schon gezeigt. Mit der 
Anerkennung der Notwendigkeit «konkreter Massnah-
men» verbessert sich die Ausgangslage für Menschen 
mit Behinderung erheblich. Das ist eine neue Basis. 
Damit es aber nicht beim schönen Bericht bleibt, muss 
noch viel politische Arbeit geleistet werden.

www.inclusion-handicap.ch
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Ganz klar für Gleichstellung

Der neue Interessensvertreter des Schweizerischen Blinden- und Sehbehindertenverbands möchte mehr 
BehiG und weniger Beulen

bim. Peter Hänggi ist gern selbständig unterwegs. Mit 
dem Langstock und seinem Führhund ist das kein Pro-
blem. Nur, dass man sich immer wieder mal eine Beule 
holt. Eine Baustelle, eine gedankenlos platzierte An-
zeigetafel, die sich nach oben hin verbreitert und «du 
schlägst dir gnadenlos den Kopf an», sagt Peter Hänggi 
in seiner erfrischend direkten Art. Mit dem Langstock 
nimmt er alles wahr, was vor den Füssen und rechts 
und links seines Weges liegt, er orientiert sich am 
Trottoirrand und anderen Merkmalen, die spür- und 
hörbar sind. Hindernisse auf Augenhöhe kann er nicht 
sehen. Das geht immer wieder vergessen, wenn Ver-
kehrsleitsysteme geplant werden oder anders gesagt: 
Es braucht noch viel Sensibilisierungsarbeit, damit sich 
blinde und sehbehinderte Menschen im öffentlichen 
Leben selbständig bewegen können ohne anzustossen. 
Peter Hänggi setzt sich dafür ein. Seit April 2018 ist er 
der Interessensvertreter für Blinde und Sehbehinder-
te der Sektion Nordwestschweiz des Schweizerischen 
Blindenverbands und in dieser Funktion auch Mitglied 
der «Arbeitsgruppe Sozialpolitik»* des Behinderten-
forums.

Korbflechter kam nicht in Frage
Peter Hänggi hat seine Sehbehinderung, eine progres-
sive Erkrankung, von Geburt an. Als Kind war er noch 
kaum beeinträchtigt, konnte mit den Kollegen Fussball 
spielen und Velofahren. Gleichwohl kam er auf Emp-
fehlung des Arztes in die «Blindenschule». Einen sepa-
rierten Unterricht hielt man damals für das Beste. «We-
nigstens beherrschte ich dann den Weissen Stock und 
die Brailleschrift bereits, als ich als junger Erwachsener 
dann tatsächlich erblindete», meint Peter Hänggi lako-

nisch. Die ebenfalls empfohlene Lehre als Korbflechter 
oder Masseur kam für ihn aber nicht in Frage. Er absol-
vierte die Handelsschule und schloss dann erfolgreich 
eine Kaufmännische Lehre in der Baubranche ab. In 
den neunziger Jahren wagte er den Wechsel in den 
IT-Bereich. Nach diversen Aus- und Weiterbildungen 
sowie Praktika in verschiedenen Anwendungsgebieten 
ist er heute ein versierter SIZ-Anwender, Datenbank-
spezialist, PC-Koordinator, Supporter und Erwach-
senenbildner. Seine berufliche Laufbahn war wohl 
interessant und von Weiterentwicklung und dem Er-
werb neuer Qualifikationen geprägt, aber es gab auch 
grosse Enttäuschungen, Neid und Missgunst bis hin zu 
einer schlimmen Mobbing-Erfahrung, die zu Krankheit 
und – gezwungenermassen – zu einer Auszeit führte. 
Peter Hänggi nimmt es hin als Lebenserfahrung und als 
wertvolle Selbsterfahrung. «Jetzt kann ich dafür etwas 
machen, was mir schon immer am Herzen lag,» sagt 
er zufrieden. 

Er ist ein Kämpfer
Und wofür schlägt das Herz? «Ganz klar: für die Gleich-
stellung,» antwortet er sogleich. «Da baut man bei-
spielsweise in der heutigen Zeit tatsächlich Züge, die 
einfach nicht dem Behindertengleichstellungsgesetz 
entsprechen – wer sind wir denn?» Peter Hänggi kann 
auch mal wütend werden. Als Interessensvertreter 
möchte er nicht nur aufklären und sensibilisieren, 
sondern auch Druck aufsetzen und sich gesamtschwei-
zerisch für die tatsächliche Gleichstellung engagieren. 
Er ist ein Kämpfer, aber ein sportlicher. Der Sport hat 
ihn ein Leben lang begleitet: Leichtathletik, vor allem 
die Wurfdisziplinen, Krafttraining, Bodybuilding und 
natürlich Torball. Mit seiner Mannschaft «Gloria Bern» 
wurde er 1995 Schweizermeister. Kraft und Ausdauer 
wird seine neue Aufgabe jedenfalls erfordern und zu 
kämpfen gibt es viel. Sportliche Aktivitäten sowie die 
geliebten Hundespaziergänge draussen in der Natur 
werden ihm die Ruhe den nötigen Ausgleich wieder-
geben.

*Die Arbeitsgruppe begleitet die sozialpolitische Arbeit der 

Geschäftsstelle des Behindertenforums. Ihre Mitglieder ver-

treten verschiedene Behinderungsarten wenn es um die 

Umsetzung von Barrierefreiheit in allen Gesellschaftsberei-

chen geht. Sie bringen ihr ExpertInnenwissen ein, regen an, 

beraten, überprüfen und nehmen an den Verhandlungen mit 

Behörden und Entscheidungsträgern teil.

� Bild: zVg
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Beiträge

Wie fühlt sich ein Fünfziger-Note an?

Wie erkennen blinde und sehbehinderte Menschen 
Banknoten? Vertrauensvoll fragen? Mit den Fingern aus-
messen? Oder…? Es gibt verschiedene Strategien und – 
zeitgemäss – auch eine App. Sie heisst «Recunia», eine 
Wortschöpfung aus «rekognize» ( englisch: erkennen ) 
und «pecunia» ( lateinisch: Geld ). Man installiert und 
aktiviert die App auf dem Smartphone und hält dann 
die Banknote mit zirka fünfzehn Zentimetern Abstand 
vor das iPhone, so dass die integrierte Kamera den 
Schein «lesen» kann. Ob Vorder- oder Rückseite: die 
Kamera scannt im Sekundentakt und liest den Wert vor. 
Für eine zuverlässige Nutzung empfehlen sich iOS-Gerä-
te der Versionen 10 und höher ab der Generation iPhone 
6S. Die erste Version der speziell für blinde Menschen 
entwickelten App soll noch ausgebaut werden mit wei-
teren Funktionen, die mehr auf die Bedürfnisse von 
Sehbehinderten eingehen. Eine Android-App sei nicht 
geplant, informiert die Zeitschrift des Schweizerischen 
Blinden- und Sehbehindertenverbands, denn nahe-
zu neunzig Prozent der sehbehinderten NutzerInnen 
verfügten über ein IPhone. «Recunia» funktioniert 
mit Schweizer Geld. Für die Erkennung von Euros oder 
Dollars wird sehbehinderten Personen die Gratis-App 
«NantMobile» angeboten, die vierzehn Währungen er-
kennt und den Wert in Grossbuchstaben anzeigt.

Die neue App entspricht der Strategie der SBV-Fach-
stelle «Technologie und Innovation»: das Potenzial 
der heute gängigen Hilfsmittel mit Funktionen wie 
integrierter Kamera, maschinellem Sehen, Gruppen-
lokalisierung oder künstlicher Intelligenz soll genutzt 
werden, um die Selbstständigkeit von blinden und 
sehbehinderten Personen zu erhöhen. Die Fachstelle 
stellt ihr Know-how auch zur Verfügung, um Websites 
oder beispielsweise eine neu entwickelte App auf die 
Zugänglichkeit für blinde und sehbehinderte Nutze-
rInnen zu testen.

Schweizerischer Blinden- und 
Sehbehindertenverband: www.sbv-fsa.ch
Fachstelle des SBV «Technologie und Innovation»,
Luciano Butera, 
031 390 88 63 / luciano.butera@sbv-fsa.ch

w w w . H E L B I N G - S H O P . C H

der Onlineshop  
für Recht,  
Steuern, 
Wirtschaft.

Portofreie  
Lieferung 
bei bestellungen 
über CHF 150.–

HLV_Ins_webshop_180x61mm.indd   1 23.1.2008   9:36:46 Uhr
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Der Wutkreis 

Auf dem Weg in eine inklusive Gesellschaft müssen 
Menschen mit Behinderung vorangehen. 

Unzweifelhaft leben wir alle – Menschen mit und ohne 
Behinderung – nach wie vor in einer Welt, die auf die 
Bedürfnisse von nicht behinderten Menschen ausge-
richtet ist. Zu oft kommen Menschen mit Behinderung 
an massive Grenzen, die einzig und allein durch feh-
lende Barrierefreiheit entstehen. Das ist ärgerlich und 
meistens auch vollkommen unnötig. Frustration und 
Wut entsteht. Man schimpft und meckert über diese 
Ungerechtigkeiten. Irgendwann ist die Wut verraucht 
und alles bleibt beim Alten. Bis man auf die nächste 
Barriere / Ungerechtigkeit / Diskriminierung stösst und 
alles von vorne beginnt.
Eines ist allerdings sicher: Meckern alleine bringt 
nichts – weder Veränderung noch neue Perspektiven. 
Schimpfen mag zunächst durchaus hilfreich sein: Man 
kann seiner Wut Luft machen. Aber wenn die freige-
setzte Wut nicht nicht in eine Tat mündet, steckt man 
irgendwann einem Wutkreis.

Eine Chance auf Veränderung
Wir dürfen nicht beim Punkt «Wut» stecken bleiben. 
Das Handeln kann ganz klein beginnen. Zum Beispiel 
mit etwas, das man selbst in der Hand hat: Der Ver-
änderung des eigenen Verhaltens. Dabei geht es nicht 
darum, dass ich mein Verhalten den Gegebenheiten 
anpasse. Ein Beispiel: Ich bin bisher gezwungen, mit 
dem Sachbearbeiter meiner Bank auf der Strasse zu 
sprechen, weil das Bankgebäude nicht barrierefrei ist. 
Ich nehme dies bisher als unveränderbar hin, weil es 
genau das ist, was meine Bank mir bisher suggeriert: 
«Es geht nicht anders.» Und damit ihr Problem der 
nicht vorhandenen Barrierefreiheit erfolgreich auf mich 
auslagert. Meine Verhaltensänderung könnte sein, dies 
nicht mehr hinzunehmen. Mich stattdessen zu be-
schweren, mit Vorgesetzten zu reden, klar zu machen, 
dass ich als behinderter Kunde das gleiche Recht wie 
alle anderen darauf habe, meine Privatsphäre gewahrt 
zu wissen und in der Filiale bedient zu werden. 
Wenn die Veränderung meines Verhaltens noch keine 
Änderung des Problems bewirkt, könnte der nächste 
Schritt sein, mir Gleichgesinnte zu suchen. Die Sozi-
alen Medien erleichtern das ungemein. Das Thema 
Barrierefreiheit ist ein Thema, das viele Menschen mit 
Behinderung in unterschiedlichen Lebensbereichen 
betrifft. Das gemeinsame Thema könnte dann zu einer 
gemeinsamen Aktion führen. 
Ich kann nicht versprechen, dass diese Aktionen tat-
sächlich von Erfolg gekrönt sein werden – aber sie bie-
ten wenigstens eine Chance für Veränderungen.

Wir müssen laut werden
Wir müssen uns auf den Weg machen, damit ein Weg 
entstehen kann. Zunächst nur ein kleiner Trampelpfad – 
und später vielleicht eine dreispurige Strasse, auf der 
unterschiedlichste Menschen gut vorankommen. Aber 
wenn wir stehenbleiben und lediglich schimpfen, kann 
nicht mal ein Trampelpfad entstehen. Wir sollten nicht 
über Ungerechtigkeiten jammern und darauf hoffen, 
dass sich irgendwann möglicherweise jemand unseres 
Problems annimmt. Wir selbst sind gefragt, wir müssen 
aktiv werden, uns zusammenschliessen und für unser 
Recht kämpfen.
Viele Menschen mit Behinderung sind von klein auf 
daran gewöhnt, dass andere für sie Entscheidungen 
treffen. Erst sind das die Eltern – wie natürlich bei 
Kindern ohne Behinderung auch, bei denen endet 
dies in den meisten Fällen irgendwann. Anschliessend 
übernehmen oftmals Behinderteneinrichtungen die 
Organisation des Alltags: Immer weiss irgendjemand 
anderes, was gut und richtig für den behinderten Men-
schen ist. Aber selbst wenn ein Mensch mit Behinde-
rung ein grundsätzlich selbständiges Leben führt, sorgt 
immer noch der Gesetzgeber dafür, dass behinderte 
Menschen – besonders, wenn Assistenzbedarf besteht – 
viele Entscheidungen nicht wirklich frei treffen dürfen. 
Wir Menschen mit Behinderung selbst sind die einzi-
gen, die unsere eigenen Bedürfnisse richtig einschätzen 
können. Und wenn wir bevormundet werden und un-
sere Autonomie angegriffen wird, müssen wir wütend 
werden. Und wir müssen laut werden, um uns Gehör zu 
verschaffen. Und schliesslich müssen unsere Worte zu 
Taten werden. Denn sonst entscheiden weiterhin ande-
re über unsere Köpfe hinweg darüber, was vermeintlich 
gut für uns ist. Nicht klagen, sondern anpacken, so 
lautet das Motto. Damit die nächste Generation nichts 
mehr zu meckern hat.

Raoul Krauthausen
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Unterwegs mit einem Kind im Rollstuhl

Sechs Dinge, die Sie tun können, wenn Ihr Kind mit dem Finger auf ein anderes Kind im Rollstuhl zeigt, 
es anstarrt oder sich unangemessen benimmt und Sie am liebsten in den Erdboden versinken möchten.

1.	� Kinder im Rollstuhl möchten – wie die meisten 
Kinder – nicht auffallen. Sie möchten so sein wie 
alle andern – und auch so behandelt werden. Das 
heisst, jede besondere Aufmerksamkeit, die man 
dem Rollstuhl oder dem Anderssein entgegenbringt, 
ist ihnen eher unangenehm. 

2.	� Erinnern Sie Ihr Kind daran, dass es sich nicht ge-
hört, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen und 
ihn anzustarren. Sagen Sie ihm, dass mit dem Kind 
alles in Ordnung ist, dass es einfach einen Roll-
stuhl braucht, um sich fortzubewegen. Sie können 
Ihr Kind fragen, ob es ihm hallo sagen möchte. 
Wenn sich die Kinder dann tatsächlich begrüssen: 
Wunderbar! Wenn nicht: Bloss nicht schimpfen, sich 
schämen oder gar Reissaus nehmen. Sie können es 
ja begrüssen und dann wieder Ihren Dingen nach-
gehen.

3.	� Wenn Ihr Kind etwas wissen möchte, klären Sie ab, 
ob es in Ordnung ist, dass es Fragen stellt. Die Per-
son im Rollstuhl möchte vielleicht gern Auskunft 
geben, vielleicht aber auch nicht. Wenn es Ihnen 
nicht liegt, in der Öffentlichkeit spontan mit Leuten 
zu reden, fühlen Sie sich nicht gezwungen, genau 
dies zu tun, sobald ein Mensch mit einer Behinde-
rung auftaucht. Versuchen Sie auch nicht, Ihr Kind 
zu nötigen, sich mit Rollstuhlfahrenden sogleich 
und aus Prinzip anzufreunden. ( Keine berührenden 
Momente auf Kosten der Kinder ... )

4.	� Sprechen sie das Kind im Rollstuhl direkt an und 
nicht etwa die Begleitperson. Sprechen Sie über 
Dinge, die verbinden ( das Star Wars- oder Einhorn-
T-Shirt, der FCB-Sticker usw. ), und nicht über das, 
was separiert. Die Kinder können ja viele Interessen 
teilen. Werden Sie weder traurig noch mitleidig – 
das Kind im Rollstuhl ist wahrscheinlich mindes-
tens so glücklich wie Sie! Behinderte Menschen sind 
auch nicht kranke Menschen – es sein denn, sie 
sind grad erkältet ...

5.	� Stellen Sie sich vor, Sie gehen durch die Strasse, 
Sie haben noch etwas zu erledigen und sind guter 
Dinge. Da spricht Sie plötzlich ein Fremder an, fragt, 
was sie hätten, senkt traurig den Kopf und ver-
spricht, für Sie zu beten. Oder er sagt, solch ein 
Leben könnte er sich nicht vorstellen und da wäre 
er wohl lieber im Himmel. Möchten Sie so etwas 
hören? Denken Sie daran, viele Menschen mit Be-
hinderung sind glücklich ( so, wie andere Menschen 
auch ). Sie denken nicht ständig daran, wie es wäre 
ohne ihre Beeinträchtigung, sie sind zu sehr damit 
beschäftigt, ihr Leben zu lieben, so, wie es ist.

6.	� Fassen sie das Kind im Rollstuhl nicht einfach an. 
Es ist sehr unangenehm, wenn eine fremde Person 
plötzlich Körperkontakt aufnimmt, und man kann 
nicht weglaufen! Schauen Sie, dass ihr Kind den 
Rollstuhl nicht anfasst. Vor allem Elektrorollstühle 
faszinieren die Kinder und sie würden da gern mal 
den Joystick ausprobieren. Das ist gefährlich und 
ein absolutes No-Go. Auch ein Kind im Handroll-
stuhl ungefragt zu schieben ist tabu. Eigentlich geht 
es ja nur um den gesunden Menschenverstand und 
um die allgemeine Höflichkeitsregeln. Aber eine 
peinliche Situation kann einen sehr durcheinan-
derbringen und für den Moment alles ausser Kraft 
setzen. Deshalb ist es doch gut, ein paar Empfeh-
lungen gespeichert zu haben.

Aus dem Blog von Kelly Mantoan
«6 things you can do…» 
https://themighty.com/2018/06/what-to-do-
when-child-points-at-disabled-kids/

� Bild: Andi Weiland | Gesellschaftsbilder.de
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Selbständig und vernetzt auch mit kognitiven  
Beeinträchtigungen

Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen sind, wie 
alle andern, gern selbständig unterwegs. Sie kennen 
ihre Wege und wenn alles nach Plan verläuft, geht alles 
gut. Veränderungen, Unvorhergesehenes, ein Miss-
geschick oder auch nur ein Stimmungswechsel kön-
nen alles durcheinander bringen. Was muss ich jetzt 
machen? Weshalb ist jetzt plötzlich alles anders? In 
solchen Situationen kann Panik ausbrechen oder eine 
Blockade entstehen. Oft fehlt dann auch die Sprache 
oder das Vermögen, die richtigen Fragen zu stellen. 
Mit der App «BlueAssist» ist ein neues Hilfsmittel ent-
wickelt worden, das Brücken schlagen kann. Zum Bei-
spiel mit einer Frage auf dem Display: ‚Ich muss an 
der Klybeckstrasse aussteigen, können sie mir bitte 
sagen, wenn wir da sind?’ Die meisten Menschen mit 
kognitiven Beeinträchtigungen nutzen ein Smartphone 
und sind stolz und selbstbewusst damit unterwegs. Sie 
zeigen Bilder, machen Selfies und haben ihre Musik 
und ihre Freunde dabei. Mit «BlueAssist» haben sie 
kein besonderes und auffälliges Hilfsmittel, sondern 
nutzen eine App, so wie ( fast ) alle. Man kann nicht nur 
konkrete Fragen speichern und abrufen, sondern auch 
einen Button bedienen, der eine telefonische Verbin-
dung zu einer Unterstützungsperson herstellt. Die App, 

ursprünglich in Belgien in einer Behinderteninstitution 
entwickelt, wird nun über die Nonprofit-Organisation 
BlueAssist in Europa verbreitet. Die Interkantonale 
Hochschule für Heilpädagogik Luzern untersucht der-
zeit Nutzen und Wirkung von BlueAssist im Rahmen 
eines Pilotprojekts.

www.blueassist.ch
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Coole Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen gesucht

«Mitarbeitende mit einer Hörbehinderung werden gern 
unterschätzt. Dabei können sie genauso viel wie hö-
rende Angestellte, in einigen Bereichen sind sie oft 
sogar noch besser. Denn sie arbeiten sehr konzentriert, 
lassen sich nicht ablenken durch Umgebungslärm und 
sind entsprechend auch sehr produktiv.» Mit einem 
neuen Flyer möchte der Schweizerische Gehörlosen-
bund ( SGB-FSS ) Arbeitgebende für die Bewerbung von 
gehörlosen Menschen sensibilisieren. 
2017 betrug die Arbeitslosenquote in der Schweiz 
3,3 Prozent, die durchschnittliche Arbeitslosigkeit bei 
Menschen mit Hörbehinderung wird auf neun Prozent 
geschätzt. Der SGB sucht die Zusammenarbeit mit Ar-
beitgeberInnen, bietet Informationen an und macht 
Werbung für gehörlose Mitarbeitende: 
«Sie haben ein besonders ausgeprägtes visuelles Wahr-
nehmungsvermögen und arbeiten sehr exakt, sie sind 
kommunikativ und interessiert… Menschen mit einer 
Hörbehinderung sind in erster Linie einfach gute Fach-
kräfte – lassen Sie sich überzeugen!»
Dass nichts zu hören nicht immer ein Nachteil ist, 
zeigt auf augenzwinkernde Art auch ein Kurzfilm des 
schweizerischen Gehörlosenbunds. www.youtube.com/
watch?v=CGNsflb98HU) mit dem gehörlosen Schauspie-
ler Kevin Schmid.

Bewerbung & Zusammenarbeit:  
( Auszug aus dem Flyer )

Aller Anfang ist ein bisschen schwierig, aber nicht 
wirklich schwer. Laden Sie Kandidatinnen und 
Kandidaten mit einer Hörbehinderung ( schriftlich ) 
zum Bewerbungsgespräch ein. Um alles weitere 
kümmern sich die BewerberInnen – beispielsweise 
um Gebärdensprachdolmetscher, die in besonders 
wichtigen Situationen sicherstellen, dass Menschen 
mit einer Hörbehinderung alles Gesagte richtig ver-
stehen. Im Gespräch ohne Gebärdensprachdolmet-
scher gibt es ein paar wenige Punkte, die zu be-
achten sind, und dann läuft alles wie geschmiert:

•	Sprechen Sie Hochdeutsch. 
•	Sprechen Sie in normaler Geschwindigkeit.
•	Stellen Sie Blickkontakt her.
•	�Thematisieren Sie die Kommunikation, gemein-

sam finden Sie die optimale «Bürosprache» – 
Menschen mit einer Hörbehinderung sind Kom-
munikationsprofis, nutzen Sie diese Erfahrung. 

Gut zu wissen: Je nach Arbeitsplatz und Grad der 
Hörbehinderung gibt es auch verschiedene Hilfs-
mittel, die die Kommunikation vereinfachen. Diese 
werden von der IV bezahlt und müssen nicht vom 
Betrieb gekauft werden. Auch weitere Anpassungen 
am Arbeitsplatz (  z.B. visuelle Signale  ) übernimmt 
die IV, sollten diese nötig sein.

http://www.sgb-fss.ch / positionen / arbeit/

Norbert Meury ist Bekleidungsgestalter � Bild: zVg 

aus Leidenschaft
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www.sportho.ch
Auf eigenen Füssen gehen

sportho-gmbh Dorf 523 · 3997 Bellwald
fon 061/461 71 70 · www.sportho.ch

auch für 
Kinder 
ab 70cm

NEU Grafisches Zentrum
Höchste Druckqualität
Engagierte Mitarbeitende und eine moderne  
Infra struktur sorgen für höchste Druckqualität –  
und dies bei hohen als auch tiefen Auflagen.

Bürgerspital Basel Grafisches Zentrum
Friedrich Miescher-Strasse 30, Postfach, CH-4002 Basel
Telefon 061 326 73 11, Fax 061 382 07 06, grafik@buespi.ch, www.buespi.ch
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Vereinigung Cerebral 
Basel

Kontakt zwischen den Mitgliedern und dem Ge-
schäftsleiter der Vereinigung Cerebral

Ich möchte mit Ihnen, liebe Mitglieder der Vereini-
gung Cerebral Basel, Kontakt pflegen und mich mehr 
mit Ihnen austauschen. Mir ist wichtig, Ihre Anliegen 
und Bedürfnisse zu kennen, Ihre Inputs, Anregungen 
und kritischen Stimmen aufzunehmen und Ihnen auch 
relevante Informationen rasch zukommen zu lassen. 
Hierfür möchte ich nebst persönlichen, telefonischen 
oder mailmässigen Kontakten mit Ihnen, künftig auch 
sporadisch einen Mailversand nutzen. 
Darf ich Sie bitten, mir eine E-Mail an  
beat.loosli@cerebral-basel.ch zu senden, damit 
ich sie in die Mailingliste aufnehmen kann. Je nach 
Rücklauf werde ich allenfalls später noch einen Auf-
ruf via Brief starten. Besten Dank!

Daten 2018 
 

Details zu den Anlässen finden Sie auf unserer 
Webseite

20.09.2018	 Eltern-Oase UKBB
	 �Resilienz – Die Stärkung des psychi-

schen Immunsystems bei Kindern
15.09.2018	 Disco – gemeinsam rocken und rollen
	 Im Quartierzentrum Bachletten, Basel
15.11.2018	 Eltern-Oase UKBB
	� Autismus bei Kindern und Jugendli-

chen
17.11.2018	 Disco – gemeinsam rocken und rollen
	 Im Quartierzentrum Bachletten, Basel 

BLOTZI 10 - Das Wohn- und Entlastungshaus in Basel

Unser junges, freundliches Wohnhaus hat noch freie Plätze!

Wir sind spezialisiert auf junge erwachsene Menschen mit einer primären körperlichen Behinderung und hohem 
Pflegebedarf. Wir bieten neben der professionellen Pflege und Betreuung auch Tagesgestaltung im Wohnhaus an. 
Unsere Sozialpädagoginnen und Sozialpädagogen begleiten Sie dabei und entwickeln mit Ihnen Ihre persönliche 
Tagesgestaltung.

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Wir freuen uns, Sie bei einem unverbindlichen Besuch kennenzulernen.

Kontakt:
info@blotzi.ch
oder Telefon 061 205 34 34
Bereichsleitung: Christina Settelen

Auf unserer Webseite finden Sie weitere Informationen www.cerebral-basel.ch. Fragen und Anregungen senden 
Sie bitte an beat.loosli@cerebral-basel.ch oder an Vereinigung Cerebral Basel, Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel.
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Rechtsecke

Procap Nordwestschweiz ist es ein Anliegen, dass Menschen mit Behinderung die ihnen zustehenden Ver
sicherungsleistungen erhalten und möglichst selbstbestimmt leben können.

Haben Sie Anspruch auf Hilflosenentschädigung?
Hilflos im Sinne der Invalidenversicherung ist, wer aus 
gesundheitlichen Gründen für «alltägliche Lebensver-
richtungen wie Aufstehen, Absitzen, Ankleiden, Essen 
usw.» auf die Hilfe anderer Menschen angewiesen ist. 
Die Hilflosenentschädigung können Kinder und Er-
wachsene geltend machen.

In welchen Bereichen wird die Hilfe gemessen?
•	 ➢An- und Auskleiden
•	 ➢Aufstehen, Absitzen und Abliegen
•	 ➢Essen
•	 ➢Körperpflege
•	 ➢Verrichten der Notdurft

Die IV-Stelle muss sowohl die direkte als auch die indi-
rekte Hilfe berücksichtigen. Es gibt je nach Hilfebedarf 
drei Stufen der Hilflosenentschädigung: Leichte, mitt-
lere und schwere Hilflosenentschädigung. 

Bei Kindern kann es zu der Hilflosenentschädigung 
noch zusätzlich einen Anspruch auf Intensivpflegezu-
schlag geben, wenn eine behindertenbedingte Betreu-
ung von mind. 4 Std. täglich notwendig ist.

Erwachsene haben zudem Anspruch auf lebensprak-
tische Begleitung, wenn bestimmte Voraussetzungen 
erfüllt sind: z.B. nicht ohne Hilfe selbstständig woh-
nen können, für Kontakte ausserhalb der Wohnung auf 
Begleitung angewiesen sein, Gefahr der Isolation zu 
Hause. 

Sinn der Hilflosenentschädigung ist es, für das Kind 
oder Erwachsene mit Behinderung und als Entlastung 
für Eltern und Betreuer die notwendige Unterstützung 
«finanzieren» zu können.

Lassen Sie sich beraten, wenn Sie meinen, Sie hätten 
Anspruch auf Hilflosenentschädigung oder auf leben-
spraktische Begleitung.

Unser Beratungsteam in Basel ist gerne für Sie da!
Beratung nach vorheriger telefonischer Anmeldung 
unter Tel. 0848 776 227, die 1 wählen:

•	 Mo - Fr von 8.30 - 11.30 Uhr
•	 Mo Nachmittag von 13.30 - 16.00 Uhr

slowUp Basel-Dreiland am 16. September 2018

Fahrzeuge für Menschen mit Behinderung können telefonisch über Rent a Bike AG reserviert und in Rhein-
felden abgeholt werden: Tel. +41 (0)41 925 11 70 oder www.rent-a-bike.ch. Reservation bis Freitag, 17 Uhr. 
Oder Bahnhof Basel: vêloparking; +41 ( 0 )61 272 09 10 oder www.rentabike.ch / slowup
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Anlässe / Veranstaltungen / Mitgliedertreffs /  
Kreativ-Kurse 2018

09.09.2018 	 �Sektionsreise, Schifffahrt auf dem 
Zugersee

15.09.2018	� Kiwanis-Erlebnistag für Jugendliche 
und Kinder mit Behinderung

22.09.2018	 Nationaler Procap-Tag
28.09.2018	 Mitglieder-Treff: Kaffee-Höck
20.10.2018	� zäme unterwägs: Besuch im Natur-

historischen Museum Basel

26.10.2018	� Mitglieder-Treff, Atelier: Blechku-
chenbacken

30.11.2018	� Mitgliedert-Treff, Atelier: Advents-
kranz oder Adventsgesteck kreieren 

02.12.2018	 Adventsfeier im Hotel Engel, Liestal
14.12.2018	� Mitgliedertreff, Atelier: Weih-

nachts-Gutsli backen

Informationsveranstaltungen / 
Computer- und Handykurse 2018

26.06.2018	 Computer- und Handykurs, Procap CH, Olten Frohburgstr. 4, 4600 Olten
06.11.2018	 Computer- und Handykurs, Bullingerhaus, 5000 Aarau
Datum n.o.	 Computer- und Handykurs, L’Esprit Basel, Laufenstrasse 46, 4053 Basel

Anmeldungen bitte an: info@procap-nws.ch oder Tel. 0848 776 227, Taste 2 wählen

Treffpunkte und Kurse 

Der Treffpunkt für die Procap-Mitglieder findet jeweils am letzten Freitagnachmittag des Monats in der Pfarrei  
St. Marien, Holbeinstrasse 30, Basel statt. 
Anmeldung Franziska Borer Tel. 061 763 15 15.
Gerne dürfen auch Familienangehörige und Nicht-Mitglieder den Treffpunkt - nach Voranmeldung - besuchen!

Zäme unterwägs: Merian Gärten Kreativ-Atelier: Papierdruck
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Almi strapazierte die Lachmuskeln

Am letzten Sonntag im Juni ging der traditionelle 
Unterhaltungsnachmittag der IVB über die Bühne des 
Kronenmattsaals in Binningen. Für Kurzweil und 
beste Unterhaltung sorgten der in Basel welt
berühmte Komiker und künstlerische Allrounder Almi 
sowie drei Tanzgruppen von «You Dance» und die 
Bluesband «Marco Marchi & the Mojo Workers». 

Am 24. Juni fanden sich über 100 gut gelaunte IVB-Mit-
glieder und ihre Begleitungen im Binninger Kronen-
mattsaal ein, um ab 14 Uhr ein abwechslungsreiches 
Unterhaltungsprogramm zu erleben. Für die gewohnt 
souveräne Moderation waren Vorstandsmitglied Geor-
ges Thüring und Vereinssekretärin Kristina Todosijevic 
besorgt. 

Bevor die einzelnen Show-Acts über die Bühne gingen, 
nahm bereits am Vormittag die Küchenmannschaft 
unter der bewährten Leitung von Max Schneider ihre 
Arbeit auf. Fleissig – wie immer – wurden die tradi-
tionellen IVB-Brötchen geschmiert und mit köstlichen 
Zutaten belegt, die Eisschränke mit Tranksame gefüllt 
und die Tische liebevoll gedeckt. Bereits um 13 Uhr tra-
fen die ersten Gäste ein und wurden sogleich vom auf-
merksamen Service-Personal liebevoll umsorgt. Nie-
mand musste verhungern und verdursten. Am Schluss 
waren alle Brötchen und Kuchen verzehrt, was für die 
Qualität unserer Küchenmannschaft spricht.  

Alle Mitglieder, welche nicht mehr mobil sind und den 
ÖV nicht selbständig benutzen können, wurden zu 
Hause abgeholt, rechtzeitig in den Ort des fröhlichen 
Geschehens gebracht und nach dem Anlass natürlich 
wieder wohlbehalten nach Hause gebracht.

Zum wiederholten Male durften wir unseren Mitglie-
dern und den zahlreichen IVB-Freunden einen fröh-
lichen und unterhaltsamen Unterhaltungsnachmittag 
bieten, welcher die Alltagssorgen für ein paar Stunden 
in den Hintergrund rücken liess. 
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Das Glück der Erde…

… liegt auch in der blossen Nähe der Pferde…
Das neueste, monatliche Mitgliederangebot von FRAGILE 
Basel findet in der Natur statt und nährt Körper, Seele 
und Geist. Nach meinem Reitunfall vor 19 Jahren 
bin ich wieder aufs Pferd gestiegen, habe aber keine 
Reitschule gefunden, wo ich mich wohl fühlte. Bis 
ich von einer Bekannten vom Pferdetherapiezentrum 
«differentia» in Kaiseraugst erfuhr. Naturärztin und 
Dualaktivierungstherapeutin Gabriela Pernter Volpe hat 
eine Therapieform entwickelt, deren Ziel es ist, beim 
Menschen, durch das Erleben von Spass und Freude an 
der Bewegung mit dem Pferd, mehr Motivation und 
Selbstbewusstsein hervorzuheben. Hinzu werden die 
Koordination, die Wahrnehmung und die Interaktion 
gestärkt, was die Lebensqualität massgeblich verbes-
sert. Die Teilnehmer, die sich angemeldet haben, sind 
begeistert: Der liebevolle Umgang der Therapeutin-
nen mit Mensch und Tier lässt einen sehr willkom-

men fühlen. Der Ablauf ist top organisiert, die Pferde 
und Patienten werden genau aufeinander abgestimmt 
und dank der Eins-zu-Eins-Betreuung fühlen sich alle 
bestens aufgehoben. In der Gruppe herrscht ein locke-
res Miteinander und auch wenn man nach der Stunde 
müde ist, fühlt man sich gut und ist stolz auf das, was 
man geleistet hat. Es ist ein Geben und Nehmen, die 
Therapeutinnen lernen viel von und wachsen an uns 
und erfreuen sich an den spannenden Gesprächen und 
wunderbaren Geschichten. Zusammengefasst – Glück 
in seiner reinsten Form.

Wer sich selber ein Bild vom Hof und den sieben 
tierischen Co-Therapeuten machen möchte, kann 
folgende Homepage besuchen: www.z2d.ch.

Rosella Giacomin

� Bild: zVg
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		  www.behindertenforum.ch

BEHINDERTENFAHR-  UND BEGLE I TD IENSTE

Subventionierte Behindertenfahrten
BTB Behinderten–Transport GmbH  
Leimgrubenweg 16, 4053 Basel
Fahrtenbestellung: Telefon 061 666 66 66 (   6–22 Uhr   )
Anmeldung Fahrberechtigung: KBB, Koordinationsstelle Fahrten 
für Behinderte, Telefon 061 690 70 66

Regelmässige Fahrten und Freizeitfahrten für Alle
IVB–Behinderten–Selbsthilfe, Geschäftsstelle, Schlossgasse 11,
4102 Binningen, Telefon 061 426 98 00 (   Mo–Fr 6–18 Uhr   )

Rollimobil, rollstuhlgängiges Mietauto
IVB, Adresse s.o. Telefon 061 426 98 15 (   Mo–Fr 7–18 Uhr   )

Taxifahrten für Behinderte
Telefon 061 222 22 22 (   Rollstuhl–Taxi, 7–17 Uhr   )
Telefon 061 333 33 33 (   Rollstuhl–Taxi, 8–17 Uhr   )

Fahrten ausserhalb der Region
Behinderten–Fern–Transport (   Schweiz   ), Münchensteiner-
str. 270, 4053 Basel, Telefon 061 331 34 34

Fahrdienst SRK Kanton Basel–Stadt
Fahrten zu Erholungs- / Klinikaufenthalten und Besuchen 
ausserhalb Basel durch Freiwillige (   nur beschränkt für 
Rollstuhlfahrende   )
SRK Basel–Stadt, Bruderholzstr. 20, 4053 Basel, T 061 319 56 53
Montag–Freitag 8–12 Uhr / 14–16 Uhr

Rollstuhlbusunternehmen in der Region (   Preis auf Anfrage   ):
Hofmeier AG, Lausenstrasse 29, 4410 Liestal, T 061 921 22 24
Kleinrath AG, Arisdörferstr. 87, 4410 Liestal, T 061 921 22 11
Kuster AG, Car–Reisen, 4133 Pratteln, Telefon 061 811 14 26
Recher, Hauptstrasse 116, 4417 Ziefen, Telefon 061 931 19 60

Kontaktstellen für ÖV–Reisende mit einer Behinderung
SBB Call Center Handicap Gratistel: 0800 007 102  
mobil@sbb.ch,
Mobility International Schweiz (   MIS   ), Reisefachstelle für Men-
schen mit Behinderung, T 041 62 206 88 35 / www.mis-ch.ch

«Compagna»
Begleitservice für Reisende / Bahnhofhilfe
Einsatzzentrale, Eschenstr. 1, 9000 St Gallen, T 071 220 16 07

Begleit- Betreuungsdienste BS und BL
SRK Basel–Stadt, Bruderholzstr. 20, 4053 Basel, T 061 319 56 53
SRK Baselland, Fichtenstrasse 17, 4410 Liestal, T 061 905 82 00

«AmBeWo»
Ambulant begleitendes Wohnen BS und BL
Hohenrainstr. 12C, 4133 Pratteln, Telefon 058 755 28 28

BAUBERATUNGSSTELLEN

Schweiz. Fachstelle für behindertengerechtes Bauen
Kernstrasse 57, 8004 Zürich, Telefon 01 299 97 97
Fax 01 299 97 98, info@hindernisfreies-bauen.ch

Basel–Stadt: Pro Infirmis Basel–Stadt
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 225 98 60

Baselland: Procap Nordwestschweiz
Joseph Schmid, Arisdörferstrasse 16, 4410 Liestal
Telefon 061 923 24 24, Fax 061 923 24 20,
joseph.schmid@jsp-ch.com

RECHTSD IENST  SOZ IALVERS I CHERUNGEN

Behindertenforum Rechtsdienst
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 205 29 29
Telefonische Rechtsauskünfte und Kontaktnahmen Rechtsdienst
Dienstag und Mittwoch 10–12 Uhr

Sozialversicherungsberatung Procap Nordwestschweiz
St. Jakobs–Strasse 40, 4052 Basel, Telefon 0848 776 227
Kontaktaufnahme: Mo–Fr 8.30–11.30 Uhr, Mo 13.30–16.00 Uhr

BEHINDERUNG UND KRANKHE IT

Patientenstelle Basel
Beratungsstelle bei Problemen mit Ärzten, Spitälern etc.
Hebelstrasse 53, Postfach, 4002 Basel, Telefon 061 261 42 41

Zentrum Selbsthilfe – Kontaktstelle für Selbsthilfegruppen
Tel. Beratung: Mo / Di 10.00 – 12.30 Uhr, Mi / Do 15.00 – 17.00 Uhr 
Pers. Beratung: Di 16.00 – 18.00 Uhr, Do 11.00 – 13.00 Uhr  
Telefon 061 692 81 00, Feldbergstrasse 55, 4057 Basel 

A IRAMOUR°

Beratungsstelle für Menschen mit einer geistigen Behin-
derung und deren Umfeld zum Thema Beziehungen und 
Sexualität.
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 205 29 27
info@airamour.ch, www.airamour.ch

INFORMAT IONEN IM NET Z

www.sozialesbasel.ch
Soziale Angebote und Institutionen in Basel von A–Z

www.stiftungmosaik.ch
Informationen und Dienstleistungen in Baselland, unter
« Broschüren herunterladen»

www.behindertenforum.ch
unter « Adressen »
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Kontakt Mitgliedorganisationen

ASPr – SVG (   Schweizerische Vereinigung der Gelähmten   ), Ortsgruppe beider Basel
Marcel Studer, Präsident, Gstaltenrainweg 81, 4125 Riehen, Telefon 061 313 71 66 
www.aspr-svg.ch

Schwerhörigen-Verein Nordwestschweiz, Geschäftsstelle
Falknerstrasse 33, 4001 Basel, Telefon 061 261 22 24, Fax 061 262 13 90 
info@svnws.ch, www.svnws.ch

Band–Werkstätten Basel, Büro und Werkstätten
Prattelerstrasse 23, 4052 Basel, Telefon 061 378 88 77 
www.band-Werkstaetten.ch

FRAGILE SUISSE, Basler Vereinigung für Hirnverletzte Menschen, Sekretariat
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 271 15 70,
www.fragile.ch

insieme Baselland 	 insieme Basel, Geschäftsstelle
Eichenweg 1, 4410 Liestal, T 061 922 03 14 	 Wettsteinallee 70, 4058 Basel, T 061 281 17 77 
info@insieme-bl.ch, www.insieme-bl.ch 	 www.insieme-basel.ch

Rheinleben
Clarastrasse 6, 4058 Basel, Telefon 061 686 92 22
info@rheinleben.ch, www.rheinleben.ch

IVB, Behinderten-Selbsthilfe beider Basel, Geschäftsstelle
Schlossgasse 11, 4102 Binningen, Telefon 061 426 98 00 
www.ivb.ch

Plusport, Behindertensport Basel (   BSB   ), Sekretariat
Tulpenweg 7, 4123 Allschwil, Telefon 061 481 59 40 (   11–12 Uhr   ) 
www.bs-basel.ch

Procap Nordwestschweiz
Geschäfts- u. Beratungsstelle, St. Jakobs-Str. 40, 4052 Basel, T. 0848 776 227, info@procap-nws.ch 
Regionalstelle Baselbiet, Thierstein, Dorneck, Telefon 061 763 15 15 
www.procap-nws.ch

SBb Schweiz. Blindenbund, Regionalgruppe Nordwestschweiz (   RGN   )Brigitte Häner, Neue-
neichweg 14, 4153 Reinach, Telefon 061 702 10 81 
www.blind.ch

SBV Schweiz. Blinden- und Sehbehinderten-Verband, Nordwestschweiz
Pius Odermatt, Präsident, Im Glögglihof 16, 4125 Riehen, Telefon 061 692 08 94 
www.sbv-fsa.ch

SMSG Schweiz. Multlipe Sklerose Gesellschaft, Regionalgruppe Basel und Umgebung
Monique Tschui, Holeeweg 8, 4123 Allschwil, Telefon 061 361 56 66 
www.multiplesklerose.ch

Vereinigung Cerebral Basel, Geschäftsstelle
Oberwilerstrasse 159, 4054 Basel, Telefon 061 271 45 66 
www.cerebral-basel.ch

SGB-FSS Schweizerischer Gehörlosenbund
Räffelstrasse 24, 8045 Zürich, Telefon 044 315 50 40, Fax 044 315 50 47 
info-d@sgb-fss.ch, www.sgb-fss.ch

Gehörlosen-Fürsorgeverein der Region Basel
Oberalpstr. 117, 4054 Basel, Telefon 061 272 13 13, Fax 061 272 13 16,  
office@bilingual-basel.ch, www.bilingual-basel.ch

Zentrum Selbsthilfe
Feldbergstrasse 55, 4057 Basel, Telefon 061 689 90 90 
mail@zentrumselbsthilfe.ch, www.zentrumselbsthilfe.ch

Asperger-Hilfe Nordwestschweiz
Rickenbacherstrasse 23, 4460 Gelterkinden, Telefon 061 981 39 84 (  Fam. Zettel  ) 
info@aspergerhilfe.ch, www.aspergerhilfe.ch

Verein Blind-Jogging
Aeschengraben 10, 4051 Basel Telefon 061 228 73 77, 
info@blind-jogging.ch, www.blind-jogging.ch 

Leben mit Autismus Basel, Geschäftsstelle
Friedhofweg 70A, 4125 Riehen
info@lebenmitaustismus.ch, www.lebenmitautismus.ch
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